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Joh. Heinrich Lavater, der Arzneykunde⸗Doktor.

 

8
W.n der treffliche Biograph unſers unvergeßlichen Dr. Hirzel's richtig bemerkt, einerſeits, daß es
ein ausgezeichnetes Glück, eine Wohlthat des Himmels ſeye von ruhmwürdigen und muſterhaften Vorel⸗
tern abzuſſammen, deren edle Beyſpiele uns vorleuchten zur Benutzung, ſtets die Liebe und Achtung der
Zeitgenoſſen auf uns ſelbſt ühertragen zu können; — ſo etzt er anderſeits ein vorzügliches Gewicht darauf,
n der eigenen Bruſt die edeln Gefühle zu entwickelnund jene Wärme zu unterhalten, wodurch rühmliche
Entſchlüſſe zu Thaten reifen; aus eigener Kraft undAnſtrengung ſich zu demjenigen Grad von Kenntniß
und Bildung emporzuſchwingen, welcher ſpäterhin in jeder Lebens⸗ Sphäre die Grundlage aller gedeihlichen
Wirkfamkeit ausmacht, und fortzuſchreiten mit dem, was die Seit Gutes fordert, und nicht allein ſtehen
u bleiben bey dem, was ſchon verarbeitet und geleiſtet iſt, und ſich zu ſattigen an dem, was die Voreltern
geſaet und gepflegt haben, wie hoch wir dies immer zu ehrenverpflichtet ſind

Gaͤmzlich mit dieſer Geſinnung einverſtanden, verachtend den Selbſtdünkel von vermeynt übertragenem
Verdienſt ohne Selbſtwerth/ hochaͤchtend das Verdienſt ohne Ahnen, undinnig erfreut jener achten Ehrliebe,
welche ſtets die Tugenden der vorangegegangenen Blutsverwandten, und den Ruhm des Hauſes fortzupftanzen
und auszudehnen ſich bemüht — duͤrfen wir mit Recht dieſes Streben in dem Manne erkennen, deffen
hatenreiches und nuͤtzliches Leben zwar den Ruhm inſich ſelbſt trug, deſſen Andenken, als würdigem
Sohne, wir aber gerne mit dem Andenken des würdigenVatersvereinigen.

FZohann Heinrich Lavater, einziger am Leben gebliebener Sohn von Joh. Caſp. Lavater, wurde ge⸗
boren den zen Maͤy 1768. Seine geiſt⸗e und gemüthvolle Mutter(Anng Schinz ) hatte einen ganz
vorzuglichen Antheil an ſeiner erſten Herzens⸗Bildung, und es bewährte ſich,was die Erfahrung meiß
beſtätigt daß namlich frommeinnige Muͤtter einen unquslöſchlichen Eindruck auf die Kinderherzen machen,
und durch ihre ſanfte Leitung das Gefühl der Religioſſtat erwecken, und, ohneesſelbſt zu wiſſen, die
heilige ſtille Flamme unterhalten, ſo daß derFunke auch in dem Gewirre und unter allen Verhältniſſen des
Lebens nie gaͤnzlich erlösſchenmag. Die Religion, die Philoſophie des Herzens — werlehrt ſie die Kinder
wohl beſſer als das ganz davon erfüllte mütterliche Herzz denn ehe die Kinder zu unterſuchen und zu
urtheilen beginnen, Annen ſie doch fühlen, und dem erhabenſten Inſtinkt der unverbildeten Menfchheit
folgen; denn die zatteſten, die religioſſen Ideen des Menſchen werden nicht durch die Kraft des Denkens
hervorgeſchlagen aus einem feſtorganiſirten Verſtande,— ſie werden losgeſchmolzen aus dem Gemuth durch
die Gluth eines ſchönen Gefühls; — und ſo blieb in dem Charakter unſers Freundes Hochachtung und
Heilighaltung des Heiligen immer ein Hauptzug, auch da, wo ſeine Anſtchten eine eigenthümliche und
freye Nichtung nahmen. — Derſchönſte Lohn der Muttertreue war aber auch die Pietät die Soh—
n est reue, mit welcher er die gute, liebevolle Mutter agls Menſch und Arzt und Sohn dis an Shr Lebens—
ende pflegte, und ihr alle die Achtung zu Theil werden ließ, deren ſie ſo würdig war.

Schoͤn fruͤhe zeigte er eine außerordentliche Lebhaftigkeit des Geiſteßs und des Gemüths
mit großer Empfänglichkeit für Geiſtiches und Gemüthliches/ eine behende Regſamkeit des Koörpers, welche,
vereint, das fenſibel-irritable oder, wie man es gewöhnlich nennt, das ſanguiniſche Temperament guͤs⸗
machen und welches ſich beſonders in derJugend, ehe noch die Vernunft die Herrſchaft übernommen hat,
nicht zur Beharrlichkeit und Ausdauer eignet; daher behagte ihm der gewöhnliche folgerechte Gang der
oͤffentlichen Schule eben nicht ſehr, und die Fortſchritte, welche die Lehrer von ihm zu machen ſich berech⸗
rigt glaubten, waren ihrer Exwartungnicht ganz entſprechend.

Soch hatte er deu Schulkurs bey ſeinem ſchnell und richtig faſſenden Verſtande mit Nutzen vollendet,
und fein Vater fand es gerathen, ihn im Sahr 1788 ſeinem Freunde Stolz, D. Theol. der damals in
Ofenbach angeſtellt war / zu weiterer Leitung in dem Studium derTheologie zu empfehlen, wozu derſelbe
gber keine beſtimmte Neigung fühlte, und der Vater, zu weiſe, ſeinen Sohn in der Wahl des Berufs be—
ſchränken zu wollen, freute ſich herzlich, daß er dem Studium der Medizin den Vorzug vor dem Kauf—
mannsſtande gab, als zu welchem letztern der Sohnauch nicht geſchaffen ſchien Neu erweckter und ange⸗
ſtrengter Fleiß unter jener geſchickten und klugen Fuhrung, zumal in dem Studium der alten Sprachen,
deſſen Nothwendigkeit zu wiſſenſchaftlicher Ausbildung er beſonders noch in den letzten Lebensjahren aner⸗
kannte, und mit Eifer und Liebe betrieben hatte, bereiteten ihn zur Arzneykunde vor, welcher er ſich nun
bey ſeiner Zurückkunft von Ofenbach nach Zürichwidmete, und die vorläuſigen Doktrinen der Naturwiſſen-
ſchaft, welche zur Heilkunde unentbehrlich ſind, zu ſtudiren begann.

In dem Hauſe ſeines väterlichen Oheims erlernte er einen Theil der, dem Arzte ſo nothwendigen
theoretiſchen und praktiſchen Chemie und Pharmaceütik; — was aber noch weit mehr iſt, es knuͤpften ich
wahrend dieſes zweyjährigen Aufenthalts Bande gegenſeitiger Achtung und Liebe, die wenn auch durch Ver—
ſchiedenheit des Alters, Charakters, und vielleicht auch mancher Auſichten ſich Gegenſätze hätten bilden
können, dieſelben immer wieder, wie es bey edeln Seelen geſchieht, in Herzlichkeit und Zutrauen
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aufgelsst wurden. Sa es bewaͤhrte ſich dieſes Freundſchaftsband in dem heißen langen Sei

nDulders, in dem der nie ermüdende Oheim, dem zärtlichſten Vater, und enen —n

— aneI eene“* e ihre Gefuͤhle einander eroöffnet,
Atrauliche Mitthellungen über wiſſenſchaftliche und andre Gegenſtände gegenſeiti o di

* fuͤr d üg ——— zu d g gegenſeitig gemacht, und ſo die

er heraurcifende Füngling beſuchte nun die hohe Schule zu Göttingen, wo derſelbe in de

— — hen —— n —

ortheile benutzte, welche auf einer, ſo wohl eingerichteten und ſte öchſt acht verſitat fu

den vollem ne 5 ſen e eerchen nvuertate

enfch zu feynim edeln Sinne des Wertes, wiſſenſchaftlich gebildeter Menſch
aus diefer wiſſenſchaftlichen Bildung den gern ſorgfaältig zu pflegen / daß 7
keit für das Menſchengeſchlecht/ und in naͤherer Beziehung zu dem praktiſchen Berufe des Arztes, den er

ſich vorſetzte, gedeihe, — war ſeinBemühen,wovon die Foͤlgezeit lehrte, daß es nicht zwecklos war.

Vonnunan bebandelte ihn ſein Vater mit der Achtung welche des Sohnes Herz und Verſtand ver⸗

dient? Ich thue ſchrieh er ihm dald nach deſſen Ankünft in Göttingen) in der Hinſicht auf das
Saterrecht Verzicht, daß du etzt nicht mehr nur, meinen Anſichten folgen, ſondern fſelbſt dentken

ſelbſt prufen ſollſt; das aufgeſchwatzte iſt alles miſerables Flitter, nur das ſelbſtgedachte, das zur Ueber⸗ ß

eugung wird, bringt Früchte.“ Richt der todte Buchſtabe, nicht die Form/ ſondern der Geiſt iſtis, der

Zles belebt; jeder Kopf, der ſelbſt denkt, wird auch eigenthümlich ſprechen und handeln. — Wieweit

Atfernt und oft, das, was die Schule Philoſophie nennt — die Kunſtphiloſophie, von dem, wasächte

Lebensweisheit iſt Dieerſtere kann methodiſch vollſtandig gelehrt werden, die natürliche hingegen ent⸗

vid ſich ——eee dann ——— n und tritt als eine eigenthümliche

cſaltung ins Leben. Dienatürliche Philoſophie heſteht nicht ſo fa in einem Ueberfluß von Ge ei

a ene —— e — an oee

efe fo eben ausgeſprochene Anſicht war diejenige des jungen avaters, undblieb ſte i ⸗

herſehende. Er empfand mit Göthe: — ———————

Wennihrs nicht fühlt ihr werdet's nicht erjagen,
Wennesnicht aus der Seele dringt,
And miturkraftigem Behagen
Sie Herzen aller vörer zwingt. —
Es tragtVerſtand und rechter Sinn
Mit wenig Kunſt ſich ſelber vor;
And wenn's Euch Ernſt iſt, was zu ſagen,
Iſt's noͤthig, Worten nachzujagen?
ZJaͤ eure Reden die ſo blinkend ſind
In denen vor der Menſchheit Schnttzel kräuſelt,
Sind unerquiklich, wie der Nebelwind,

dn die r eue en Awcht *

Wohl dem ZJüngling, dem Sinn ward, und der aus ganz andrer als jener nitzel

dieineeeeedeten ueAct philsſooheſchu venten ——
eaechloſfenem Stublen⸗Eurs in Goͤttingen, hatte der ſtets Wißbegierige die, nicht Jedem zu⸗

ſtehende Gelegenheit und den ſchätzbaren Bortheit, die meiſten Europaiſchen Staaten zu bereiſen, ein Vor⸗

enl den nicht jeder Jüngling zu benutzen verſteht/ oder zu guten Zwecken benutzen will! Die unter gllen

Snden ausgedebnten Verbindungen und die Berühmtheit ſeines Vaters, ſein eigener Werth undſeine

eandthein, ſein feiner Takt, feine Gemüthlichkeit und froher Sinn, verſchafften ihm üherall, in den

aſten Staͤnden wie in den buͤrgerlichen und gelehrten Kreiſen, den freyſten und offenſten Zutritt wodurch

die ſchon von fruhe her eingepflanzte und ervorbene Fertigkeit des Welttons, in welcher er ſich in jeder

moglichen Umgebung als einer / der angenehmſten Geſellſchafter auszeichnete, noch vollends ausgebildet wurde/

welche n auch bis zu ſeinem Lebensende nie derließ. Sie Vermehrung ſeiner Welt- und Menſchenkennt⸗

singleichei Schritt mit der Vernehrung der Arzney und Naturkundigen Wiſſenſchaften, welche er in

den vorzuglichfen Stadten Deutſchlands, Englands/ Hollands und Frankreichs zu ſammeln Gelegenheit

hatte, verminderten im Geringſten nicht die Sochachtung und Werthſchätzungſeines Geburtslandes und

den vaterlandiſcheſchweizeriſchen Sinn.— Schon aufeiner ſeiner frühern Reiſen drückte ſich der

actzehmahrige Jungling in einem ſeiner Bliefe alſo qus: „Manthut, was man thun muß, wenn manſich

einzig mit dem beſchäftigt, was man horhat; — und, weunnirgend etwas einem denkenden Weſen, welches

ſich gur einigermaßen gus den Vorwiffenſchaften herausgearbeitet hat, Nutzen bringen kann, ſo iſt es

gewiß das Raſen; nicht der Eitelkeit wegen ſagen zu können: ich bin viel und weit gereist, ſondern um

Antereſſante Kenntniſſe zu ſammeln, Staaten und Volter mit einander zu veroleichen, und/ wieich feſt

Nüberzeugt bin, das Reſultat ſinden zu anen, daß kein Land in der Welt unferm Helden Vaterland

Hleich ſeye deſſen Freyheit auch ich mit dem lezten Tropfen Blut ſchützen würde — freue ich mich deſſen.“

Wie richtig wurdigt ferner der lebensfrohe Jüngling das Gepraͤnge und das Treiben der Großen, wenn

er ſagt Gott feh Dant daß ich bin, was ich hin Innig bedaure ich die Großen, wennſie oft ſo Hein⸗
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„liche und doch ſo koſtbare Dinge aufſuchen müſſen, um ſich zu vergnügen; ich ſeh es nun, wovonich
Iſchon langſt uͤberzeugt war, daß der König undder Bettler gleich arme Tropfe ſind, wenn ſie nicht in ſich
felbſt einen Keim haben, ſich ſelbſt genug zu ſeyn und ihr eigen Glück zu bilden. ZSa, ich bin überzeugt
daß der Menſch ſein eigner guter oder böſer Genius iſt, und daß ein großer Theil unſers Glückes ünd
unſers Elends von uns abhängt, und ſo auch unſer Genuß.“ —

Bald nachſeiner Zuruͤckkunft in ſeine Vaterſtadt verband er ſichmit der Geliebten, die er ſchon früher
zu ſeiner Lebensgefährtin gewaählt hatte, und welche der Frauen ſchönſte Beſtimmung: tröſten, theil⸗
nehmen,erhéeitern pflegen mitausharrender Liebe und Treue im ganzen Umfangeerfüllt hat.

Im Jahr 1790 begab ſich der Verewigte mit ſeiner Gattin zu dem kenntnißreichen, tiefblickenden und
ſehr geſchaͤzten Arzt Sottze nach Nichterſchweil, deſſen Gehülfe er nun war, und wo in dem ausgedehnten
Geſchaftskreiſe, unter der freundlichen Leitung des feingebildeten Mannes, er die Gelegenheit hatte, ſeine
geſammelten Kenntniſſe zu verarbeiten, zu berichtigen ünd zu vermehren, bis er im Zahr 1794 alsſelbſt⸗

ſandger praktiſcher Arzt in ſeiner Vaterſtadt guftrat, das Stammhausſeiuer Familie bezog, undſich bald
in einem ſchonen und weiten Wirkungskreis in welchem er ſeine Kunſt ausübte, befand.

Wasexrda geleiſtet, und wie eres geleiſtet, im Stillen wirkend, bleiht in den dankbaren Herzen
derer welche ſich ſeiner Beſorgung anvertrauten, aufbewahrt. Er, gab ſichſeinem Berufe ganz hin; uͤn⸗
ermudete Pflichttreue, ein feines Gefuͤhl fürs Wohlanſtändige, eine liebenswürdige Menſchenfreundlichkeit—
und eine großherzige Wohlthätigkeit, die ſelbſt das verborgene Elend aufſucht, und mit zarter milder Hand
auf manigfache Weiſe lindert, waren ausgezeichnete Züge ſeines vortrefflichen Charakters —

Aber nicht bloß de auf ſeinen Beruf ſich unmittelbar beziehenden Kenntniſſe, ſondern das Wiſſen⸗
ſchaftliche uͤberhaupt hatte für ihn großen Reiz Einphiloſophiſcher, heiterer, unbefangener Kopf — draug
er mit gerademn Sinne gerne ſo dief wie möglich in mehrere Faͤcher des Wiſſens und in das,wasdiealte
und neue Zeit ihm darbot; und ſein ausgebideter Geſchmack machte ihn zum Freund des Schönen, wieer
Freund des Wahren war. * —

Ails jene grohe, ſegensvolle Entdeckung des unſterblichen Eduard Fenners, die Pockenſeuche durch
ein einfaches gefahrloſes Mittel, die Schu z- oder Kuhpocken nämlich, ausrotten zu können, ſich kaum
nur einigermaßen von Britannten aus uͤber Deutſchland und einen Theil von Fraukreich zu verbreiten be⸗
gaͤnn, Sals im Jahr 1799 und 1800 in demwiſſenſchaftlichen Genf die erſten Verſuche darüber in unſrer
Raͤhe gemacht wurden, ſo ſaͤumte Labater nicht, der erſte von den Aerzten Zürichs, dieſe Wohlthat
gerade in einem Augenblick auf unſre Stadt undLand überzutragen, wo eine verheerende Pocken ſeuche
moörderiſch wüthete, und eine Menge Kinder theils tödtete, theils den gefährlichen Folgendieſer ſcheuslichen
Krankheit ausfetzte. Mit würdiger Ruhe und Beharrlichkeit verbreitete er dieſe ſchätzbaäre Entdeckung, und
obgleich damals weder das Publikum noch die Aerzte durch genugſame Erfahrungen von der Zuverlaͤßigkeit
dieſes Mittels uͤberzeugt ſeyn konnten, ſo befand ſich doch beſonders ein Theil des gebildeteren Publikums
in jener Gefahr und Noth bereitwillig, die merkwürdigen, ſo viel verſprechenden und gefahrloſen Ver—
ſuche mit ihren Kindern vornehmen zu laſſen, und ſiehe da— ſie entſprachen der Erwartung, und die
Waͤhrheit der Sachebeftätigte ſeh immer mehr; und wie zweifelhaft immerbin anfänglich dieSacheſelbſt
von Aerzten beurtheiltwurde — Lapgter ließ ſich nicht ſtzoren, und erlebte die Freude bald, die Geſammt⸗
heit ſeiner Amtsgenoſſen und den größten Theil des Publikums für dieſes Verfahren geftimmt zu ſehen.
Freylich hätte auch ohne ihn dieſe Entdeckung bald Eingang finden müſſen, denn was ſeiner Natur nach
gut und ſich im Laufe der Zeiten als wahr und nützlich bekräftigt, das wird durch kein Scheelſehen und keine
Verläumdung unterdrückt. — Moöchte doch endlich einmal der, zwar geringe Theil jener vorurtheilsvollen,
freylich auch ſelten durch den Augenſchein belehrbaren Menſchen, welche immer noch gegen die Einführung
der Schutzpock en deklamiren, gerade an einem Jugendfeſte, wie unſer Bächtoldstag iſt, einen unbefan—
genen Blick auf die Kinderwelt werfen! müßte er ſich nicht überzeugen und ſich freuen dieſer, im Ganzen
geſündern, ſtärkern, beſſer gewachſenen und unentſtellten Generation — im Vergleéich mitjener Zeit,
wo die haßliche Blaͤttern⸗Peſt die, vorher geſündeſten Kinder ſehr oft verkrüppelt oder um den Sinn des
Gehörs oder des Geſichts gebracht, und die ſchönſten Kinder der Anmuth ihrer äußern Neize beraubt hat?
Um unter tguſenden nur ein Beyſpiel anzuführen — wieauffallend iſt es nicht, in unſerm vortrefflichen
Blinden⸗Inſtitut, unter 8Soglingen, welche ſich nach und nach dieſer Anſtalt zu erfreuen hatten 10
aufgeſtellt zu ſehen welche ihr e lediglich den Folgen der Pockenſeuche zuſchreiben müßen? ) Euch,
ihr jungen Freunde die ihr die Wohlthat der Schutzimpfung an Euch ſelbſt erfahren habt, dieihr
bewahrt ſeyd vor der Anſteckung und den Gefahren der Pockenſeuche, liegt es ob, einſt wennihr insreifere
Alter kommt, die weiſen und wohlmeynenden Bemühungen der Regierungs-Behörden, der Aerzte und aller
Verſtändigen, welche ſich die Angelegenheit der Ausrottuüng der Blaͤttern-Peſt zur Pflicht machen, je nach
euern Verhältniſſen mit Kraft zu unterſtützen; — esiſt dies nur ein kleiner Tribut eurer ſchuldigen Danbarkeit.

Unter den zahlloſen Schriften, welche über die Kuh⸗oder Schutzyocken im Lauf von 22 Jahrenerſchienen
nd, Feichnet ſich diejenige unſers Freundes: „Abhandlung über die Milchblatternoder die
ſogengannten Kühpocken einer leichten und gefahrloſen Krankheit, die auf eine
zuverlaßige Art vor den Pocken verwahren ſoll, von Doktor S. ß. Lavater. Zürich

Siehe zehute Rechenſchaft uͤber die in Zunch errichtete Anftalt fur Bunde ßßvon .6. —D——
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1800.* noch immer durch ihren ruhigen Ton / durch ihre Faßlichkeit, Beſtimmtheit und Zeitgemaſheit ſehr
vortheilhaft aus; auch hatte ſie ihren Zweck damals erreicht; und was er damals ſagte Sie Zet, die
„ſtrenge Bewährerin der Wahrheit, mußdieletzte unapellable Entſcheidung, ob ſich die enſchheit der
Wohlthat, — der ſchrecklichſten der Krankheiten, die länger als ein Jahrtauſend die gefurchtete Geiſſel
„ieder Familie war, ſich entlaſtet zu ſehen, — mit ruhigem Herzen erfreuen durfe, nothwendig bald aus—
geſprochen haben. Wir Aerzte muͤßen uns vereinigen, auf verſchiedenen Wegen diefe Eutfcheidung möglichſt
u beſchleunigen; den Vorwurfeines unreifen, voreiligen Ausſpruchs mußen wir unſerm Kopf erſparen,
„Aaber auch unſerm Herzen die Verantwortlichkeit, eine Sache von ſolcher Wichtigkeit, die Tauſenden in
kurzer Zeit das Leben erhalten kann, verſchwiegen, oder ihre Anweundung ohne Roch verzogert zu haben

Ja- die Zeit, dieſe Bewährerin, hat ſich nun wirklich ausgeſprochen für Jeden, der einige Wahrheits⸗

eeeeee —2 tions⸗Akt deey Einführung der Mediations-Akte ward Lavater von drey Zünften der Landſchaft in den große
Rath gewählt, und im Zahr 18148 wieder als Mitglied dieſer Behördebeſtatigt grohen

Vonder hohen Cantons-Regierung wurde er zum Bezirks-Arzt der Stadt, und als Arzt am Zucht⸗
haus beſtellt; erſterer Beamtung hat er nur kurze Zeit, gber mit erprobter Geſchicklichkeitund Zargefühl
vorgeſtanden; bey letzterer hingegen/ ſo lange es ihmſeine eingetretenen Beſchwerden nur einigermahen F
möglich machten, dieſe Anſtalt zu beſuchen, viele Beweiſe von tiefer Menſchenkeuntniß und Sumanitaͤt, in
Verbindung mit ſtrenger Pflichttreue an den Taggelegt.
Wiewohlthätig und herzlich, außer ſeiner ärztlichen Sphäre, er im Freundeskreiſe und als Menſch

wirkte, — wieedeldenkend er ſich da ausſprach und eben ſo handelte, davon war ein großer und achtbaret
Theil unſrer Bürger zu Stadt und Land Zeuge.
Wieesbey ſeinem ſeligen Vater der Fall war, ſo iſt auch ſein Krankenlager und ſeine Leidensgeſchichte

ein erkräftigendes, vorleuchtendes Beyſpiel von ausharrendem Muth und Ergebung. Nicht hieher gehort
die Erzählung der Natur und des Ganges der Krankheit, wohl aber die Erwähnung- wie er lange voͤrber,
bekannt mit dem unbezwingbaren Uebel, dem Tode mit heitern Blicken entgegenſah; wie er dieſen Gedanken
zu ſeinem beſtimmenden Leiterin allen ſeinen wichtigen Angelegenheiten machke; wie ſeine raſtloſe Thatigkeit
und ſein feinerSinn Alles mit der, ihm eigenen Ordnungsliebe und Eleganz ſo ausglich, daß er, von
drückenden Gefühlen über irrdiſche Angelegenheiten unbeſchwert, die Augen ſchließen konnte *

Juwievielen ſchlafloſen Nichten, in denen er auf ſeinem Ruhebette ſaß, arbeitete erphiloſophiſch⸗
religſoſe Gedanken und Ideen bis zur erfreuenden Klarheit aus, und ſie wurden in kurzen, mit Schmerz
erkauften Worten nachher den Freunden kund. *

Am S8ſten Merz ſagte er zu ſeiner geliebten, für ihn unermüdlich beſorgten Schweſter: „ich habe mir
„den Vers, den unſer Vater an ſeinem vierzigſten Geburtstag machte, und der alſo lautet:

„Noch vierzig Mal dreyhundertſechszig Tage!
ch denke mir das höchſte Ziel!)
Binich entfloh'n von jeder Erdenplage!
PVerſchmirzt iſt jede Gluth vom ſtaͤrkſten Veitſchenſchlage —

Sindvierzig Mal dreyhundert ſechszig vielz
„folgendermaßen umgeändert: — —

„Nach dreißig Malen vier und zwanzig Stunden,
„Ich denke mir des Lebens höchſtes Ziel!
Dannbinich jeder Erdenlaſt entbunden;
„QMuth! o Muth!danniſt das Ziel gefunden!“

Sinddreyßig Male vier und zwanzig Stunden viel?“
„Ich will aber auch nicht mehr rechnen,“ ſagte er weiter, ich ſehe, daß es der Arzt auch nicht richtig
kann.“ Denn amSuſten Merz hatte er nicht gefürchtet, den soſten April noch zu erleben

Der Himmelfahrtstag, der 2oſte May,zugleich der lete Tag ſeines ein und funfzigſten Lebensjahrs,
war kaumangebrochen, ſo ſprach er ſchon die Ahnung aus, daß er Heute ſterben werde. Abends gegen —
Uhr nahm ermit kurzen rührenden Worten, — ſeinen innigen Dank füralle Liebe, Sorgfalt und Treue,
welche ihm die lieben Seinigen erwieſen hatten, ausſprechend, — Abſchied, und endlich nahm der langer⸗
fehnte Tod/ nach vier Monatlangem Krankenlager, ſanft dieDornenkrone von ſeinem Haupte; Erhatte vollendet/
Erruhe im Frieden! — und mögen jene Segenswünſche, mit denen wir ſchließen, welche der Ver—⸗

ewigte, als Begrüſſung eines neubeginnenden Jahres, in einer ihn liebenden und hochachtenden Geſellſchaft
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gusſprach ſich guch auf Dich überträgen, theure Jugend! und auf Euch Alle, welchen der höbere Zweck des
Lebens heilig iſt!

Heil und Glück zu dieſem neuen Jahr! Ein ſchönes Gelingen allen edlen Unternehmungen!
„Kraft und Fülle der Geſundheit, das Gute, das Nützliche ungehindert zu vollbringen! Friede
im Innern; einen getroſten Muth bey Prüfungen und Widerwärtigkeiten, und eine heitere Hoff⸗
gung die uͤber alles Wandelbare erhebt,und alles Unvergängliche verewigt;— das gnd die
Wuünſche, die Heute aus meinem Herzen für Sie, theure Freunde ausſtrömen.
 

—
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